
unser ziel 
heißt: respekt!
sinti und roma auf dem langen  
weg zur gleichberechtigung.
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liebe leserin, 
lieber leser,

Das Bürgerhaus Wilhelmsburg und der Landesverein der Sinti freuen sich, dass 
das Elbinsel Gipsy Festival in diesem Jahr bereits zum fünften Mal eine Auswahl der 
besten Musiker der Sinti und Roma in Wilhelmsburg zusammenbringt. Tradition und 
Moderne treffen sich genauso wie Alte und Junge, Deutsche und Ausländer, Männer 
und Frauen, Künstler und Handwerker, Lehrer und Schüler, Sinti- und Nicht-Sinti. 
Wenn die Musik beginnt, spielen all diese Be- und Zuschreibungen keine Rolle mehr,  
dann ist jeder einfach nur noch „Mensch“, oder „Rom“, wie es auf Romanes heißt, 
der Sprache der Sinti und Roma.

Wie in den letzten Jahren versucht auch dieses Festival nicht nur musikalische 
Brücken zu bauen, sondern die unterschiedlichen Erfahrungen, Kulturen, Lebens-
weisen mit einer Lesung, einer Ausstellung und hoffentlich vielen Gesprächen ein-
ander näher zu bringen. „Respekt!“ heißt das einfache und doch so schwer zu errei-
chende Ziel. Manchmal fehlt es dabei gar nicht an gutem Willen, sondern schlicht an 
Kenntnis des anderen. Deshalb haben wir diese Broschüre zusammengestellt, die 
Sie mit nach Hause nehmen können. Wir stellen kompakt dar, woher die Minderheit 
der Sinti kommt, wie sie mit der Mehrheitsgesellschaft zusammenlebt und was sie 
sich von der Zukunft erhofft. 

Bei der Organisation des Festivals und der Broschüre haben das Bürgerhaus und 
der Landesverein der Sinti intensiv zusammengearbeitet – auf persönlicher wie auf 
professioneller Ebene. Gemeinsam sind wir stolz auf unsere Wilhelmsburger Musi-
ker – gemeinsam treten wir für ein gleichberechtigtes Zusammenleben ein.

Judy Engelhard, Bürgerhaus Wilhelmsburg & Robert Weiß, Landesverein der Sinti e.V .

selbstbestimmung 
fängt beim namen an

„Geborene Diebe und Lügner, Ge-
fährten des Satans, Waldmenschen, 
unzähmbare Wilde, eine Bande von 
Asozialen … Dies sind nur einige der 
Zuschreibungen, mit denen die Rom-
völker Europas in den letzten 600 Jah-
ren ausgegrenzt wurden“ schreibt Klaus 
Michael Bogdal in seinem Buch „Europa 
erfindet die Zigeuner – eine Geschichte 
von Verachtung und Faszination“. Auf 
der einen Seite kennt fast jedes Kind 
den Warnruf „Nimm die Wäsche von der 
Leine – die Zigeuner kommen“ – auf der 
anderen Seite beschwören Lieder wie 
„Zigeunerjunge“ das freie Leben und die 
romantische Leidenschaft. 

Die gemeinsame Ursprungsregion 
der Sinti und Roma ist der Nordwesten 
Indiens, von wo sie vor über tausend 
Jahren aufgebrochen sind – die Roma 
in den südosteuropäischen Raum, die 

Sinti nach West- und  Mitteleuropa. Ihre 
gemeinsame Sprache ist das Romanes, 
aus dem im Laufe der Jahrhunderte ver-
schiedene Dialekte  entstanden sind. 

Nachdem 500.000 Roma und Sinti in 
Deutschland und im besetzten Europa 
dem faschistischen Völkermord zum 
Opfer gefallen waren, hörte die Aus-
grenzung danach nicht auf. Die Sinti und 
Roma waren auch nach 1945 weiter dis-
kriminiert, verjagt, in Ghettos gedrängt  
worden und mussten lange um ein Mi-
nimum an Entschädigung kämpfen.  

Um endlich in der deutschen Gesell-
schaft „anzukommen“ entstand Ende der 
70er Jahre eine Bürgerrechtsbewegung,  
aus der 1982 schließlich der Zentralrat 
Deutscher Sinti und Roma hervorging. 
Mit dem Zentralrat und seinen Mitglieds-
verbänden hatten sie nun zumindest 
eine Interessensvertretung, die den deut-

schen Behörden selbstbewusst gegen-
übertrat. Und die der jahrhundertealten 
Fremdbezeichnung „Zigeuner“ (wie: zie-
hende Gauner) eine Selbstbezeichnung 
gegenüberstellt: „Sinti und Roma“. 

Die mittlerweile vom Europarat aner-
kannte nationale Minderheit der „Deut-
schen Sinti und Roma“ umfasst die seit 
fast 600 Jahren in Deutschland behei-
matete Untergruppe der Sinti und zum 
kleineren Teil die Roma, deren Vorfah-
ren im 19. Jahrhundert aus Osteuropa 
hier einwanderten.  

Als Roma werden bei uns darüber 
hinaus auch die Angehörigen der Unter-
gruppe bezeichnet, die sich vor langer 
Zeit in Osteuropa angesiedelt hat und 
dort zu großen Teilen starken Repressa-
lien und Diskriminierungen unterworfen 
ist, wie zum Beispiel in Rumänien, Un-
garn und dem Kosovo. 
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Robert, warum sagst du, die Sinti wurden nie richtig befreit,  ihr 
seid nur Freigänger?
Robert Weiß: Unsere Zukunft baut ja im Grunde auf das auf, was 
übrig geblieben ist von der Vergangenheit. Wir sind  nämlich die 
Überlebenden des Völkermords und ihre unmittelbaren Nach-
kommen. Wenn die Alten immer sagen, dass wir nur Freigänger 
sind, dann bedeutet das, dass wir von Kind auf Einschränkun-
gen in unserem Leben hatten, und dass  diese Einschränkun-
gen  bis heute bestehen. Als wenn das so ein furchtbares Erbe 
ist, das man weitergibt. Wenn andere Leute erkennen, dass du 
Sinto bist, dann ist dieses Erbe sofort präsent. Du bist verur-
teilt, es dein Leben lang zu tragen. Und das erlebt die Jugend 
heute noch genauso wie wir das erlebt haben. Das ist wie eine 

Schraube ohne Ende. Man denkt immer, dass die Zukunft etwas 
Großes ist. Aber wo ist die Zukunft für die Sinti?  

Welche Schlussfolgerungen haben die Alten denn aus dieser Er-
fahrung gezogen?
Robert Weiß: Sie haben uns gewarnt, dass wir unter uns blei-
ben sollen, dass wir nicht alles nach außen hin tragen sollen. 
Dass wir damit rechnen müssen, dass  wieder eine Zeit  kom-
men kann, in der man anfängt uns „einzusammeln“. Und das 
wäre  viel einfacher, wenn  die Leute über uns Bescheid wissen.
Robert Mechau: Zu unseren Eltern kam eine Frau mit Bibel 
und dem Gesangbuch unter dem Arm und hat sich bei den 
Kindern gut getan. Dadurch ist sie in die Familien hineinge-

Ein Gespräch zwischen Robert Weiß, 

Inge Weiß, Robert Mechau, Cornelia 

Kerth und Ralf Lorenzen

welchen antrag  
sollen wir stellen, 
damit das aufhört?

^  Robert Weiß, Robert Mechau, Inge Weiß (von links)
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kommen, wo sie sich besonders für die Verwandtschaftsver-
hältnisse interessiert hat. Als der ganze Stammbaum  erfasst 
war, hat sie das bei den Ämtern, die für die rassistische Verfol-
gung zuständig waren, abgegeben und dann gingen alle famili-
enweise ins Lager. Die Frau hieß Eva Justin und war Mitarbeite-
rin des „Reichssicherheitshauptamtes“, das die Deportationen 
organisiert hat. Meine Geschwister sind von der Schule weg 
verhaftet worden. Was für ein Vertrauen kann man denn da 
überhaupt noch haben? Deshalb hat man gesagt: halt stopp, 
das darf nie wieder passieren. 
Inge Weiß: Da wächst man dann so auf, dass die Eltern sagen: 
‚Ihr geht nicht auf Kindergeburtstage, ihr geht nicht auf Klas-
senfahrten‘. Als Kind fragt man sich nicht: Warum? Man weiß 
nur: das ist nichts für uns. ‚Ihr geht in die Schule, aber wenn 
die vorbei ist, kommt Ihr sofort nach Hause. Nur geschlossen, 
untereinander. Die anderen meinen es sowieso nicht gut, die 
laden euch ein und hinterher wird irgendetwas ausspioniert 
und ihr kommt irgendwo hin. Oder irgendwas ist weggekom-
men oder irgendetwas ist passiert und es ist eure Schuld‘. Und 
es ist genau so. Sie haben recht gehabt.
Robert Weiß: Unsere Eltern haben uns wenig von dieser Zeit 
erzählt, damit sie uns nicht belasten. Aber gerade weil sie uns 
so wenig erzählt haben, lastet ein enormer Druck auf uns, so 
ein Empfinden, dass wir gebrandmarkt sind. In der Mehrheits-
gesellschaft fehlt dafür jedes Verständnis. Die meisten wollen 
davon nichts wissen. Nichts von dem, was geschehen ist und 
nicht, wie das bis heute wirkt. 
Robert Mechau: Unsere Eltern, die vorherige Generation, wir 
selbst, wir machen immer wieder die gleiche Erfahrung: wir 
öffnen uns und unser Herz, und dann werden wir enttäuscht. 
Viele können damit nicht umgehen, Aggressionen können ent-
stehen und dann bist du wieder der typische Sinto. 

Und das hat nach dem Krieg nicht aufgehört? 
Robert Mechau: Das geht bis heute so.  Als mein Vater „Wie-
dergutmachung“ beantragt hat, da musste er nachweisen, 
dass er in den Lagern, die er angegeben hatte, auch war. Er 
musste überall hinschreiben, Zeugen besorgen und vieles 
mehr – dabei lag seine  Akte hier in Hamburg im Rathaus. Da 
hat man dann kein Vertrauen mehr.
Cornelia Kerth: Es hat nie einen Moment in der Nachkriegs-
geschichte gegeben, wo gesagt wurde: halt stopp, hier muss 

sich etwas grundsätzlich ändern. Stück für Stück wird der 
Mehrheitsgesellschaft mal ein Satz abgerungen, wie 1982 
von Helmut Schmidt, dass es einen Völkermord an den Sinti 
und Roma gegeben hat und es wird fast 70 Jahre nach dem 
Ende des Faschismus in 20-jährigem Kampf  ein  Denkmal 
zur Erinnerung an die Toten errungen. Aber weder dieser 
Satz noch das Denkmal markieren ja wirklich einen Ein-
schnitt. Eine Gesellschaft, die immer ausgrenzend war und 
immer noch ausgrenzend ist, in verschiedenen Abstufungen, 
verlangt von den Ausgegrenzten eine Öffnung. Das ist ab-
surd und man muss diese Zumutung mal herausstellen. Es 
geht hier um Respekt. Es geht um Respekt für die eigenstän-
dige Lebensart einer deutschen Minderheit, die die gleiche 
Berechtigung hat, wie die der Mehrheit. Es geht darum, in 
die Hamburger Landesverfassung hineinzubringen, dass die 
Sinti und Roma eine deutsche Minderheit sind und Minder-
heitenschutz genießen wie in Schleswig-Holstein. Und erst 
wenn das nicht nur auf dem Papier, sondern im realen Leben 
stattfindet, kann man erwarten, dass auch auf deren Seite 
eine Öffnung stattfindet.
Robert Weiß: Ich erzähl‘ dir mal eine Geschichte. Ich habe 
mit meiner Familie in Sevetal einen Dachdeckerbetrieb aufge-
macht, das ist ein traditioneller Beruf bei uns Sinti. Ich sehe 
nicht aus, wie man sich einen typischen Sinto vorstellt und  
deshalb habe ich anfangs keine Probleme gehabt, Aufträge 
zu bekommen. Eines Tages, wir hatten gerade einen Auftrag 
beendet,  meine Jungs haben gerade den Schornstein geschie-
fert, kam der  Hauseigentümer zu mir und sagte,  der Nachbar 
habe den Schornsteinfeger angerufen, um zu überprüfen, ob 
der Schornstein fachgerecht gemacht ist. Wegen der mög-
lichen Brandgefahr. Kurz vorher war der Film Djangos Erben 
gelaufen, in dem die Musiker-Familie Weiß vorgestellt wurde. 
Der Schornsteinfeger kam, gratulierte meinem Sohn  und sag-
te: ‚Alles perfekt.‘ Er gab zu, dass der Hauseigentümer selbst 
ihn beauftragt hatte.  Das war ein typisches Erlebnis: Die ganze 
Arbeit, die wir geleistet haben, ist o.k., aber von einem 
Sinto ist sie trotzdem nichts wert. Die angekündig-
ten Nachfolgeaufträge kamen dann auch nicht 
mehr. Der Sinto spielt sich in den Köpfen der 
Mehrheitsgesellschaft ab. Und jetzt frage ich 
dich: Welchen Antrag müssen wir bei der Mehr-
heitsgesellschaft stellen, damit das aufhört?

weiter auf
seite 10

„unsere eltern haben uns wenig von dieser zeit erzählt, 

damit sie uns nicht belasten. aber gerade weil sie uns  

so wenig erzählt haben, lastet ein enormer druck auf 

uns, so ein empfinden, dass wir gebrandmarkt  
sind. in der mehrheitsgesellschaft fehlt dafür jedes  

verständnis.“

„wir sollten zur schule, damit wir eine chance bekommen. 

viele von uns wollten danach eine ausbildung haben, so-

bald sie als sinti erkannt wurden, war die tür zu. 

jetzt versuchen wir natürlich, daß unsere kinder endlich 

die möglichkeit haben, mensch zu sein, weder sinto noch 

Nicht-sinto, einfach mensch.“
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<  Gedenktafel an der Polizeiwache Nöldekestraße 
in Hamburg-Harburg 

Insgesamt fielen dem Völkermord an den Roma und Sin-
ti in Europa während der Zeit des Nationalsozialismus 500 
000 Menschen zum Opfer. Doch die Ausgrenzung und Ver-
folgung der Sinti und Roma begann so wenig 1933 wie sie 
1945 endete.

Schon zu Weimarer Zeiten war von einer zu bekämpfen-
den „Zigeunerplage“ die Rede. Mit Sonderausweisen und der 
Abnahme von Fingerabdrücken wurde eine lückenlose Er-
fassung durch die „Zigeunerzentrale“ angestrebt, die bereits  
1899 in der Polizeidirektion München gegründet worden war. 

Hieran konnten die Nationalsozialisten nahtlos anknüp-
fen. Den pseudowissenschaftlichen Nachweis angeblich 
rassisch bedingter Asozialität sollte die Rassenhygienische 
Forschungsstelle in Berlin liefern, die der Kriminalpolizei vor 
Ort für ihre Verfolgungsmaßnahmen zuarbeitete. So wurde 
1938 eine Aktion „Arbeitsscheu Reich“ angeordnet, im Zuge 
derer allein in Hamburg ca. 100 Sinti und Roma in das KZ 
Sachsenhausen verschleppt wurden.

Nach Kriegsbeginn gingen die Nazis zur bevölkerungspo-
litischen Gesamtlösung der „Zigeunerfrage“ über; auf Be-
rufsverbote, Zwangssterilisationen, Verhaftungen, Verbote 
von „Mischehen“ und Wohnortswechseln folgte die syste-
matische Vernichtung. Einige Städte hatten bereits in den 
30er Jahren bewachte Sammellager eingerichtet, in denen 
die Sinti und Roma konzentriert wurden, wie in Berlin-Mar-
zahn oder im Altwarmbüchener Moor bei Hannover.  

Im Mai 1940 wurden zusätzlich über 2500 Sinti und Roma 
zunächst in Sammellager nach Hamburg, Köln und Ludwigs-
burg gebracht. Allein vom Fruchtschuppen C im Hamburger 
Freihafen wurden eintausend Sinti und Roma aus einem 
Gebiet von Bremen bis Flensburg ins Lager Belzec ins „Ge-
neralgouvernement“ deportiert.

Mit dem „Auschwitz-Erlass“, den Heinrich Himmler im 
Dezember 1943 anordnete, begann schließlich die Deporta-

tion von Sinti und Roma aus Deutschland und ganz Europa 
nach Auschwitz-Birkenau ins sogenannte „Zigeunerfamili-
enlager“. Der Historiker Michael Zimmermann geht davon 
aus, dass insgesamt 22.600 Häftlinge dorthin deportiert 
wurden, von denen 19.300 nicht überlebten.  

Verhaftet und nach Auschwitz transportiert wurden sie 
von ganz normalen Beamten der dezentralen „Zigeuner-
dezernate“, die nach dem Krieg in der Regel ungeschoren 
davon kamen. Die Polizeidienststellen vor Ort agierten da-
bei keineswegs unter einem Befehlsnotstand, sondern in-
terpretierten die Verordnungen oft härter als erforderlich.  

Zurückgekehrte Sinti wurden nach 1945 unter unwürdi-
gen Bedingungen untergebracht. Es gehört zu den beson-
deren Grausamkeiten der deutschen Entschädigungspolitik 
nach 1945, dass die Wiedergutmachungsbehörden in vielen 
Fällen bestritten, dass die Antragsteller aus rassistischen 
Gründen verfolgt worden waren. 

Alle, die vor dem Auschwitz-Erlass in Konzentrations-
lager verschleppt wurden, mussten noch lange gegen die  
Unterstellung kämpfen, wegen „Asozialität“ oder „Krimina-
lität“, verfolgt worden zu sein. Damit folgten die bundes-
deutschen Behörden exakt der Argumentation der Natio-
nalsozialisten. 

Zur Prüfung der Ansprüche leiteten Entschädigungsbe-
hörden überdies Anträge an die Kripo weiter, wo teilweise 
frühere Beamte aus den „Dienststellen für Zigeunerfragen“ 
als Gutachter saßen. Den Kampf um Entschädigung und 
Rentenansprüche beschrieben die überlebenden Sinti und 
Roma als eine „zweite Verfolgung.“

Erst 1982 erkannte die Bundesregierung den Völkermord 
und dessen rassistische Grundlage öffentlich an. Dies war 
ein erster Erfolg für die noch junge Bürgerrechtsarbeit der 
deutschen Sinti und Roma, die für jeden Schritt ihrer Aner-
kennung hart kämpfen mussten und müssen. 

die täter als gutachter
–

stationen einer  
kontinuierlichen verfolgung
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Inge Weiß: Sie versuchen gar nicht, dich kennenzulernen. Das 
war so bei uns, bei unseren Kindern und das geht weiter mit 
unseren  Kindeskindern. Wir haben einen Nachbarn, der nach 
wie vor den Kontakt zu uns hält. Dessen Enkelsohn hat immer 
mit meinem Enkelsohn gespielt, die verstehen sich gut. Aber 
dann kamen die anderen Kinder und fragten: Spielst du etwa 
mit diesen Zigeunern? Und er sagte: nein, die laufen mir immer 
hinterher. Seitdem kommt er auch nicht mehr, weil er sonst 
aus seiner Mehrheitsgesellschafterclique ausgestoßen wird.
Robert Weiß: Schau mal, bei uns in der Schule hieß es:  ‚Alles, 
was Weiß heißt, nach hinten‘. Wir sind  dann in einen Raum 
hinter dem Klassenraum gegangen. Dort haben wir Papier be-
kommen und ein Paket Buntstifte und durften  malen, wäh-
rend die anderen Unterricht hatten.  Warum das so war? ‘Ihr 
habt Läuse‘, hieß es.  Kannst du dir vorstellen, wie man sich da 
fühlt?  Man fragt sich natürlich, warum tun die das?  Wir studie-
ren unser Leben lang die Mehrheitsgesellschaft und kommen 
doch nicht zum Abschluss. Immer wieder kommt etwas Neu-
es dazu und kein Mensch fragt, wie wir das überstehen. Ein 
20jähriger Sinto hat oft mehr Lebenserfahrung als ein 40jähri-
ger aus der Mehrheitsgesellschaft, weil er sich ständig drehen 
und wenden muss; er muss sich etwas einfallen lassen, um zu 
überleben. Das kriegen schon die Kinder mit …
Robert Mechau: Wir sollten zur Schule, damit wir eine Chance 
bekommen. Als wir danach eine Arbeitsstelle wollten, haben 
wir keine bekommen. Viele von uns wollten eine Ausbildung 
haben, sobald sie als Sinti erkannt wurden, war die Tür zu. Jetzt 
versuchen wir natürlich, dass unsere Kinder endlich die Mög-
lichkeit haben, Mensch zu sein, weder Sinto noch Nicht-Sinto, 
einfach Mensch. Dass sie die gleiche Chance haben wie alle 
anderen. Unsere Kinder sind durchaus intelligent, denn wie sie 
das wenige, was sie da gelernt haben umsetzen, das ist schon 
enorm. Es ist eine echte Leistung, wenn man sich durchsetzen 
kann und in dieser Gesellschaft sein Leben  fristen und eine Fa-
milie ernähren kann. Wir hatten bis jetzt keine Lobby, um uns 

auszudrücken, die haben wir jetzt mit unserer Beratungsstelle. 
Wir versuchen überall, wo es möglich ist, Brücken zu schlagen. 
Damit überhaupt erst einmal Verständnis entsteht für unter-
schiedliches Sehen, Empfinden und Begreifen.
Inge Weiß: Für die Sinti eine Beratungsstelle oder wieder eine 
Nähstube für unsere Frauen zu bekommen, das war eine im-
mense Anstrengung. So wurde  uns einmal gar gesagt: ,Kaffee-
kränzchen gibt’s hier nicht‘. 
Robert Weiß: Um unsere Probleme bei gewissen Stellen, mit 
denen wir verhandeln, darzustellen, bräuchten wir Stunden. 
Zum Glück ist das nicht immer so, und wir haben jetzt eine 
Nähstube für Frauen eingerichtet, wo sie sich treffen und aus-
tauschen können. Den Verantwortlichen plausibel zu machen, 
dass das, was wir hier machen, nur der erste Schritt von vielen 
Schritten sein kann, das hat eine ganze Zeit gedauert.  Außer-
dem können wir unseren Leuten  mit der Beratungsstelle jetzt 
helfen, wenn sie ihre Probleme nicht allein lösen können, auch 
wenn sie ungerecht behandelt werden, wenn sie verleumdet 
oder diskriminiert werden. Natürlich gibt es immer wieder die 
gleichen Probleme mit Wohnung, Ämtern, Schule usw. Ein 
weiterer Schwerpunkt ist, dass die traditionellen Berufe hier 
wieder einen Platz finden: Dachdeckerei, Garten- Landschafts-
bau, Schrott- und Metallhandel,  ambulanter Textilhandel, Ins-
trumentenbau und Musik.  Das sind Berufe, die Sinti seit Jahr-
hunderten ausüben. Wir wollen, dass unsere Leute qualifiziert 
werden, ohne dass sie in eine Zwangsmaßnahme kommen. 
Dieses bei den Behörden so darzustellen, dass es als eigen-
ständige Lebensperspektive auf der Grundlage unserer eige-
nen Traditionen anerkannt wird, das ist auch unsere Aufgabe. 
Aber oft hören die Ämter uns nicht zu, das erschwert unsere 
Arbeit. Das Ziel ist, dass wir nicht nur uns selbst, sondern auch 
andere motivieren. So dass auch auf der anderen Seite mehr 
Leute sagen: das müssen wir mit anderen Augen sehen und 
wir versuchen mal eine Strecke miteinander zu gehen. Dann 
hätten die Sinti endlich eine Zukunft.

interview
fortsetzung 
VON SEITE 7

„ein weiterer schwerpunkt ist, dass die traditionellen  
berufe hier wieder einen platz finden: dachdeckerei, garten- 
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werden, ohne dass sie in eine zwangsmaßnahme kommen.“
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Gut 500 Menschen leben in den 44 Reihenhäusern am 
Georgswerder Ring, die 1982 als „Sonderbauvorhaben“ 
vom Hamburger Senat gebaut wurde.  Die allermeisten von 
ihnen heißen Weiß. 

„Unsere Familie lebt seit 160 Jahren in Hamburg“, erzählt 
Emil Weiß, der Älteste der Siedlung. „In der Zeit sind wir 
von Harburg nach Wilhelmsburg gekommen, das hätte eine 
Schnecke auch geschafft.“ Vor dem Krieg lebte die Familie 
auf einem Wagen-Platz an der Harburger Wasmerstraße, 
oberhalb des großen Güterbahnhofes. 

Diejenigen, die die Konzentrationslager und den Krieg 
überlebt hatten, siedelten sich nach dem Krieg bei der Alten 
Fähre an der Elbe an. Das war der richtige Ort, um nach den 
schrecklichen Erlebnissen ein wenig durchzuatmen und 
Kraft zu sammeln. Doch dann kam die Nacht der großen 
Hamburger Sturmflut vom 16. zum 17. Februar 1962. 

Mit etwas erhobener Stimme erzählt Emil Weiß, wie sich 
das Unheil ankündigte, wie die meisten Mitglieder der Fa-
milie, die damals ihren Wohnplatz an der Elbbrücke hatte, 
in der nahen Schule Unterschlupf fanden, wie sie andere 
retteten, wie sein Vater sich an der Evakuierung der Einge-
schlossenen beteiligte, wie sie selbst erst in letzter Minute 
geborgen wurden und von dem Wunder, das sich ihnen of-
fenbarte, als sie zu ihren Wagen zurückkehrten: „Um uns 
herum war alles von den Fluten weggespült, aber von unse-
ren Wagen fehlte nicht mal eine Deichsel.“ 

Für viele Sinti war dies ein „Erweckungserlebnis“, das sie 
zum christlichen Glauben brachte und aus dem heraus wenig 

später die „Gemeinde der Geborgenheit“ gegründet wurde. 
Die Flut hat auch Robert Weiß als Kind erlebt, der heute 

den Landesverein der Sinti leitet. Er kann sich daran erin-
nern, dass sich nicht viele mit ihnen freuten. Er hat Sprüche 
gehört wie: „Unsere Leute sind ertrunken, aber das Unkraut 
hat überlebt.“ Weichen mussten die Sinti  dann doch von 
ihrem Platz – der Senat wollte dort Industrie ansiedeln. Sie 
bekamen ein Reisegeld von 100 DM in die Hand und den 
ehemaligen Hundeplatz an der Kornweide zur Verfügung ge- 
stellt. Der Platz lag direkt zwischen der Bahn und zwei Auto-
bahnen, der Lärm und die Enge waren kaum auszuhalten, 
doch ihre Beschwerden nützten nichts.  

Dafür wurde den Bahnreisenden Gehör geschenkt, die 
„den Anblick dieses Schandfleckes unzumutbar fanden“, 
wie Robert Weiß sich erinnert. Die Sinti mussten wieder wei-
chen und bezogen nach und nach eine Kleingartensiedung 
in Georgswerder, deren Boden ziemlich belastet war. Auch 
dort mussten sie wieder weg, weil der Platz für eine Tank-
stelle gebraucht wurde. Die Stadt bot ihnen einzeln Geld an, 
um eine Wohnung zu suchen. 

„Wir wollten aber nicht vereinzelt werden“, erzählt Ro-
bert Weiß. „Wir haben uns im Rat der Ältesten untereinan-
der verpflichtet, erst dann auszuziehen, wenn wir ein An-
gebot bekommen, bei dem wir zusammenbleiben können.“ 
Nach langwierigen Verhandlungen wurde dann die Siedlung 
am Georgswerder Ring gebaut. Und mittendrin: die Hütte 
der Geborgenheit. Die Geborgenheit hatte allerdings ihren 
Preis: die Mieten stiegen von 60 DM auf 900 DM.

das wunder der geborgenheit 
– 

die geschichte der sinti  
auf der elbinsel

<  Emil Weiß, der Familienälteste



15

Wenn von der Musik der Sinti die 
Rede ist, fällt schnell der Name Django 
Reinhardts, jenes Gitarrenvirtuosen, 
der den europäischen Jazz wie kein an-
derer geprägt hat. Dessen treibenden, 
manchmal wilden, manchmal melan-
cholischen Swing, spielt das Café Royal 
Salonorchester auch mit großer Virtuo-
sität. Das Markenzeichen der fünf Musi-
ker aus Wilhelmsburg ist seit acht Jahren 
aber eine Musik, die schon viel länger in 
den  Volkskulturen Europas verankert 
ist.  Die Sinti haben stets die in ihren 
Heimatländern gespielten Volksmusik 
aufgesogen und diese weiterentwickelt: 
in Ungarn den Czardas, in Österreich 
die Kaffeehaus-Musik und in Frankreich 
die Musette. All diese Traditionen belebt 
das Café Royal Salonorchester und baut 
dazu ganz alte Weisen der Sinti ein, die 
„die Älteren“ noch von ihren Urgroßvä-
tern gelernt haben.

„Unser Spektrum ist sehr breit“, sagt 
Baro Weiß, der Akkordeonist der Gruppe. 
„Musik hat für uns Sinti eine sehr große 
Bedeutung und ich bin sehr dankbar da-
für, Musiker sein zu können.“ Gefunden 
hat sich das Ensemble im Jahr 2005 auf 
Initiative einiger junger Musiker, von de-
nen heute noch der Saxophonist Kako 
Weiß dabei ist. „Sie wollten eine Studio-
aufnahme mit uns Älteren machen“, er-
innert sich sein Onkel Baro Weiß. „Die 
war so gelungen, dass wir weitergemacht 
haben.“ Von den Älteren gehört neben 
Baro Weiß noch der Violonist Bummel 
Weiß zur Gruppe.  Ins Rampenlicht rückte 
das Orchester 2008 durch den Arte-Film 
„Djangos Erben“, der  die Wilhelmsburger 
Familie Weiß portraitiert. Am Ende gibt es 
einen Auftritt beim legendären Django 
Reinhardt-Festival in Samois bei Paris.

Die Sinti der Elbinsel identifizieren 
sich mit ihrem Orchester. „Jetzt sind wir 

Vorbilder für andere“, sagt Baro Weiß. 
„Wir möchten, dass unsere Musik er-
halten bleibt.“ Das möchten auch alle 
anderen, die je eines ihrer  Konzerte 
erlebt haben. „Fast bei jedem Konzert 
gibt es Leute, die weinen“, sagt Clemens 
Rating, der neben Bassist Gerd Bauder 
zu den Nicht-Sinti der Gruppe gehört. 
„Ich glaube, sie lassen ihr ganzes Leben 
Revue passieren.“ Dazu gehören Feste,  
Hochzeiten, aber auch Kindheitserinne-
rungen und erlittene Verluste. 

Und das gilt für alle, egal ob Minder-
heit oder Mehrheitsgesellschaft. Diese 
Unterschiede lösen sich in der Musik 
des Café Royal Salonorchesters auf.  
„Unsere beiden Nicht-Sinti lieben die 
Musik fast noch mehr als ich“, sagt Baro 
Weiß. Davon kann man sich jeden ers-
ten Montag im Monat im Abaton-Bistro 
überzeugen. Und jedes Jahr beim Elbin-
sel Gipsy Festival. 

ß info

Das Café Royal salonorchester führt  

die europäischen musiktraditionen zusammen

 ^  Das Café Royal Salonorchester

gro  e gefühle
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Am Anfang war ein Bild. Als Jutta Kodrzynski vom 5. Elb-
insel Gipsy Festival hörte, begannen ihre Erinnerungen zu 
arbeiten. „Das war der Ausgangspunkt, an dem mir vie-
les wieder einfiel“, sagt die Grünen-Politikerin. Sie öffnete 
ihre alten Fotoalben und stieß auf das Klassenfoto, das An-
fang der 60er Jahre aufgenommen wurde. Fünfunddreißig 
Schülerinnen und Schüler, 8–12 Jahre alt, auf der Treppe 
der Schule mit dem schönen Namen „Licht, Liebe, Leben“ 
in Hamburg-Wilhelmsburg. Als sie sich ihre damaligen Mit-
schülerInnen genauer anguckt, nach Namen und Erlebnis-
sen kramt, fällt ihr ein, dass zu ihnen ja auch einige Kinder 
der Sinti-Familie Weiß gehörten.

„Was ich interessant finde ist, dass die gesamte Familie 
Weiß damals in Wilhelmsburg viel präsenter war, mehr Teil 
des gesellschaftlichen Lebens“, sagt die stellvertretende 
Vorsitzende der Bezirksversammlung Hamburg-Mitte in der 
Rückschau. “Es war viel normaler, dass sie da sind. Irgend-
wie scheint das  ein Stück weit verloren gegangen zu sein.“ 

Und sie fragt sich, wie das die anderen damals wohl 
erlebt haben und wie es mit ihrem Leben weiterging. „Da 
gibt’s doch andere Vergangenheiten“, ist sie überzeugt.

Diese „anderen Vergangenheiten“ stehen nun im Mit-

telpunkt eines Ausstellungsprojektes der Fotografin Mari-
ly Stroux. Sie hat sich auf die Suche nach den ehemaligen 
MitschülerInnen von Jutta Kodrzynski gemacht, sich deren 
Fotoalben zeigen und sich deren Vergangenheiten erzählen 
lassen. So wie die von Robert Weiß, der sich daran erinnert, 
dass die anderen Kinder nicht neben den „Zigeuner-Kin-
dern“ sitzen durften. „Da hat man sich natürlich Gedanken 
gemacht und gefragt: warum, weshalb, wieso?“ (Siehe auch 
das Interview in diesem Heft).

Eine Reihe interessanter Fotos und Zeitdokumente hat 
Marily Stroux schon erhalten. Viele Sinti scheuen sich aber 
aufgrund ihrer schlechten Erfahrungen heute noch davor, in 
die Öffentlichkeit zu gehen. So wird das Ausstellungsprojekt 
während des 5. Elbinsel Gipsy Festivals nicht abgeschlossen 
sein, sondern einen Zwischenstand abbilden. Von dem aus 
hoffentlich viele weitere WilhelmsburgerInnen über ihre ge- 
meinsamen Schuljahre ins Gespräch kommen, sich ihre 
Vergangenheiten erzählen und zeigen. 

Die Sinti der Elbinsel möchten dieses Projekt auch nut-
zen, um deutlich zu machen, wie wichtig ihnen der Erhalt 
der Schule Rahmwerder Straße ist, an der viele ihrer Kinder 
heute unterrichtet werden. 

„da gibt es doch andere  
vergangenheiten“    

– 
gemeinsame schuljahre  

auf der elbinsel
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ein Ausstellungsprojekt 

von Marily Stroux



 ^  Sinti und Nicht-Sinti in einer Klasse – 
die Schule  „Licht, Liebe, Leben“  in Wilhelmsburg  
Anfang der 60er Jahre

  Sinti-Familie auf dem Platz  
„Alte Fähre“ in den 60er Jahren.  



Ein kleines Gewerbegebiet im Norden 
Wilhelmsburgs, Hinterhof. Dort hat der 
Landes-verein der Sinti in Hamburg 
seinen Sitz. Dort ist auch die neue Be-
ratungsstelle für Sinti und Roma in Wil-
helmsburg eingezogen. Und schon ist 
man mitten im Thema: Für die Sinti war es 
äußerst schwierig, Räumlichkeiten zu fin-
den. Beliebte Wohngegenden, hübsche 
Straßen: Fehlanzeige. „Immer, wenn wir 
gesagt haben, dass wir eine Beratungs-
stelle für Sinti und Roma sind, haben die 
Vermieter sofort abgelehnt“, berichtet 
Inge Weiß, Mitglied der alteingesessenen 
Hamburger Sinti-Familie Weiß. 

Das ist es, was Sinti und Roma bis 
heute im Alltag begegnet: Zurückwei-
sung. Diese ständige Erfahrung von Ab-
lehnung und Diskriminierung war es, die 
den heutigen Vereinsvorsitzenden Ro-
bert Weiß 1999 zur Gründung des Lan-
desvereins brachte: „Ich dachte: Meine 
Leute sollen einen Ort haben, an dem sie 
Hilfe und Unterstützung be-kommen.“ 

Heute hat der Landesverein rund 
2.500 Mitglieder und unterhält neben 
der Beratungsstelle eine Nähstube für 

Frauen. „Wir arbeiten auf zwei Ebenen“, 
erklärt die Mitarbeiterin der Beratungs-
stelle, Cornelia Kerth. „Der Landesverein 
setzt sich für die Sinti als gesellschaftli-
che Gruppe ein. Er ist Teil der Bürger-
rechtsbewegung der Sinti und kämpft 
für ihre Anerkennung als kulturelle 
deutsche Minderheit. Die Beratungs-
stelle setzt sich für den einzelnen Men-
schen ein, wenn er Probleme hat und 
Hilfe braucht.“

Noch heute begegnen Angehörige der 
Sinti und Roma in einigen Ämtern und 
Behörden, aber auch in Beratungsstellen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, de-
nen es an der notwendigen Sensibilität 
im Umgang mit dieser Minderheit fehlt. 
Selbst politisch durchaus bewusste Perso-
nen tun sich zu Teilen schwer mit der The-
matik und sind über die Geschichte der 
Verfolgung der Sinti und Roma schlecht 
oder gar nicht informiert und nicht frei 
von Vorurteilen. Diese Menschen sind 
deshalb auch kaum fähig, die Perspektive 
der Minderheit einzunehmen.

Robert Weiß ist es daher besonders 
wichtig, das Bewusstsein für die tiefe 
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„racke malprahl“  
heißt „sprich drüber“

Prägung der Sinti und Roma durch die 
historischen Erfahrungen zu wecken. 
Demnächst beginnt ein Projekt, das 
auf Romanes „Racke malprahl“ heißt: 
„Sprich drüber“. 

Sprechen wird zunächst die Großel-
terngeneration der Sinti-Familien mit ih-
ren Enkeln: Über die Verfolgung und De-
portation im Nationalsozialismus, über 
ihr Überleben und das Weiterleben mit 
dem Trauma. „Denn auch unsere jun-
gen Leute, die mit den Auswirkungen 
aufgewachsen sind, wissen nicht mehr, 
woher das vererbte Leid kommt“, erläu-
tert Robert Weiß das Projekt. Später sol-
len bei „Racke malprahl“ auch Nicht-Sinti 
mit den Zeitzeugen ins Gespräch kom-
men. Der Verein möchte Brücken zur 
Gesellschaft bauen – allerdings geht das 
nur, wenn diese von sich aus den ersten 
Schritt tut: „Wir erwarten heute von der 
Gesellschaft, dass sie auf uns zukommt“, 
stellt Robert Weiß klar.

„Racke malprahl“ für die Sinti, und 
„hör einfach mal zu“ für die Gesellschaft: 
Vielleicht der erste gemeinsam errichte-
te Brückenpfeiler?

Der Landesverein der Sinti in Hamburg ist 

viel mehr als eine reine Interessenvertretung. 

info

 ^  Mitarbeiterin im 1. Näherinnen-Projekt



„Ein Sinto darf tanzen, malen oder Musik machen“, er-
zählt Kako Weiß. „Aber wenn er einen vernünftigen Job ha-
ben will, dann hat er es schwer.“ Der 31-jährige Saxofonist 
hat das erst gar nicht versucht, sondern gleich eine Musiker-
Karriere eingeschlagen – und es nicht bereut.

„Ich kann mir keine andere Arbeit vorstellen“, sagt Kako 
Weiß. Er trat als Gastmusiker mit Rock-n-Roll-Legenden wie 
Lee Curtis oder The Comets auf und mischte auch in der 
Hamburger Hip-Hop-Szene mit.

Einige Jahre hat es Kako genossen, der Enge der familiä-
ren Traditionen zu entfliehen. „Ich war so ein Typ, der froh 
war, wenn er weg war. ,Ich brauch das hier alles gar nicht‘, 
habe ich mir gesagt. Am Anfang war ich nur mit Nicht-Sinti 
unterwegs.“ Doch irgendwann, nach einer dreimonatigen 
Tournee, packte ihn das Heimweh. „Ich fühlte mich allein. 
Mir fehlte unsere Sprache und die Geborgenheit.“ 

Kako kam zurück zu seiner Familie in Georgswerder. „Hier 
erlebe ich eine Geborgenheit, die mich sicher macht“, sagt 
Kako. Von früh auf war jeder Schritt nach draußen mit Ängs-
ten belegt, vor allem der in die Schule: „Wenn meine Eltern 
gegangen sind, wurde ich panisch. Das ist so ein Unwohl-
sein. Da war die Geborgenheit nicht mehr da, das Umhüllte.“ 

Kako wurde früh in die Sonderschule gesteckt, obwohl 
er nicht blöd war. „Da bin ich verblödet, weil das alles unter 
meinem Niveau war“, sagt er. Als er in der 7. Klasse weg 
blieb, hat das keinen interessiert. Jahre später hat er auf 
dem Konservatorium Musik studiert. Inzwischen hat er mit 

den Musikern seiner Familie das Café Royal Salon Orches-
ter gegründet. „Da spielen wir die Crème de la Crème der 
Musikstile.“ 

Arnold Weiß, genannt Lino, hat andere Vorlieben ent-
deckt: statt  Musik beherrscht er den Umgang mit Angelrute 
und Zollstock. In der Schule hat er allerdings ähnliche Er-
fahrungen wie Kako gemacht. „Wenn mich mal jemand be-
suchen wollte, hieß es von dessen Eltern: ‚Haltet euch von 
denen fern‘. Mal zuhause zusammen am Computer spielen, 
das gab es nicht.“ 

Lino ging zwar regelmäßig zur Schule, aber nicht im-
mer an dieselbe, da seine Eltern früher noch von März 
bis Oktober auf Reisen waren. Da musste er dann immer 
am jeweiligen Aufenthaltsort zur Schule und sich immer 
wieder umstellen. Zwar hatte er keinen Abschluss, konn-
te aber im väterlichen Betrieb das Dachdeckerhandwerk 
erlernen. Der Beruf machte ihm richtig Spaß. Doch oft er-
lebte er, dass seine Arbeit nur akzeptiert wurde, solange 
niemand wusste, dass er Sinto ist.

Um das zu ändern, arbeitet er heute im Landesverein der 
Sinti und Roma, unterstützt die Angehörigen der Minderheit 
bei Behörden und berät sie in allen Belangen. „Ich möchte für 
meine Leute da sein“, sagt er, hat aber auch noch eine Bot-
schaft an die Mehrheitsgesellschaft: „Ich würde mich schon 
freuen, wenn wir einfach mal als Personen akzeptiert werden.“ 

Sein größter Traum ist die Anerkennung als Mensch in 
der Mehrheitsgesellschaft.

saxophon  
und zollstock

–
lebenswege junger sinti
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<  Arnold Weiß, Mitarbeiter in der Beratungsstelle
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